
D� Von Petra Heuer und Angela Schilde 
ie beschleunigte ökonomische und ge-
sellschaftliche Entwicklung führt zu 

neuen inhaltlichen und planerischen Herausfor-
derungen. Dies erfordert problemorientierte, in-
terdisziplinäre Ansätze in der Forschung sowie 
eine Verbesserung der Kommunikation und der 
Zusammenarbeit zwischen Verwaltung, Wissen-
schaft, EntscheidungsträgerInnen in Politik und 
Wirtschaft, Akteuren im Bildungs- und Ausbil-
dungsbereich sowie der Öffentlichkeit.
Viele ökologische, soziale und ökonomische Pro-
bleme sind jedoch weder auf der nationalen noch 
auf der örtlichen Ebene lösbar. Nationale Pro-
gramme und Pläne weisen für die konkrete Um-
setzung einen zu generalisierenden Betrachtungs-
maßstab auf. Die lokale Ebene erweist sich hier-
für häufig als zu kleinräumig. Viele Potenziale 
einer nachhaltigen Entwicklung sind nur im regi-
onalen Maßstab und durch regionale Kooperati-
onen zu erschließen. Dies gilt auch im Hinblick 
auf die Einleitung einer Entwicklung hin zur 
Nachhaltigkeit (1). Als oberstes Ziel regionaler 
Entwicklung hat das Prinzip der Nachhaltigkeit in 
staatlichen Entwicklungsprogrammen Aufnahme 
gefunden. Daraus ergibt sich eine besondere Be-
deutung von kommunalen und regionalen Netz-
werken, die eine wichtige Rolle als Keimzelle für 
einen nachhaltigen Strukturwandel in der Region 
spielen können (2).
Die Diskussion einer nachhaltigen Entwicklung 
kann – um konkrete Ergebnisse liefern zu kön-
nen und Handlungsalternativen aufzuzeigen – je-
doch nur in einem breiten gesellschaftlichen 
Rahmen unter Einbezug des realen Lebensum-
feldes der verschiedenen Akteure geführt werden. 
Um tragfähige Konzepte zu verwirklichen, muss 
ein breiter Konsens über die anzustrebenden Ziel-
setzungen sowie über die Wege der konkreten 

Verwirklichung von Veränderungen erzielt wer-
den. Hierzu ist eine Beteiligung der jeweiligen 
entscheidenden Akteure unerlässlich, denn nur 
diese setzen geplante Ideen und Konzepte an-
schließend in tatsächliches Handeln um.

 �Hürden: Institutionalisierung ver-
sus Flexibilität ...

Innerhalb einer Kommune oder eines Kreises exi-
stieren zahlreiche formalisierte Kommunikations-
wege, zum Beispiel im Rahmen von Genehmi-
gungsverfahren oder Meldepflichten. Diese wer-
den jedoch vor allem mit Stichworten wie starrer 
Bürokratie und hohem Aufwand verbunden – 
kaum jedoch mit Flexibilität und Mitgestaltung. Es 
gab verschiedene Versuche über die tradierten 
Kommunikationswege hinaus zu gelangen, etwa 
im Rahmen von Agenda-Prozessen. Grenzen wer-
den vor allem dann deutlich, wenn tatsächlich 
nach Wegen der Einflussnahme und Beteiligung 
an Veränderungsprozessen gesucht wird sowie 
wenn das Geld aus Modellprojekten versiegt. Die 
Verstetigung solcher modellhaften Prozesse, die 
eine grundlegende Veränderung von Strukturen 
und Entscheidungswegen voraussetzen würde, ist 
bisher kaum gelungen.
Lösungsstrategien für eine nachhaltige Entwick-
lung sind jedoch untrennbar mit Fragen der Insti-
tutionalisierung und der Partizipation an Verän-
derungsprozessen verknüpft. Insbesondere bei 
Agenda-Prozessen wurde oftmals auf die Vorgabe 
bestimmter Strukturen und Richtungsanzeiger 
weitestgehend verzichtet, um die Prozesse nicht 
von vornherein in eine Form zu pressen. Mittler-
weile aber hat sich genau dieses als Schwachstel-
le herausgestellt, sodass sie oftmals ins Leere 
laufen. Ein gangbarer Mittelweg zwischen Institu
tionalisierung und Flexibilität hat sich bisher nicht 
etabliert. Daher, aber auch weil die Akteure nicht 

17Ökologisches Wirtschaften 1/2002

S c h w e r p u n k tK o m m u n i k a t i o n – N a c h h a l t i g k e i t – R e g i o n

Kommunikation optimieren – Regionen stärken

Jenseits tradierter Wege
Viele Potenziale einer nachhaltigen Entwicklung sind nur durch regionale Koo-
perationen zu erschließen. Dem stehen jedoch einige Hürden entgegen. Wichtig 
ist, dass die verschiedenen Akteure in ihrer jeweiligen Sprache gezielt für die-
sen Prozess gewonnen werden. Als Beispiele für neue Umsetzungswege wer-
den die Modernisierung der öffentlichen Verwaltungen, eine verbesserte Kom-
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men und Jugendlichen in der Region diskutiert. 
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mit genügend Handlungskompetenzen ausgestat-
tet sind, bleibt eine Umsetzung in konkrete Akti-
onen und Maßnahmen häufig aus.

 �... und Tücken der Kommu
nikation über Nachhaltigkeit

Schon unser ökologisches Handeln ist nicht pri-
mär von ökologischen Prinzipien geleitet. Unsere 
Alltagsentscheidungen sind in erster Linie von der 
gesellschaftlichen Umwelt und den Handlungsbe-
dingungen abhängig. Die Menschen haben mei-
stens keine Absicht die Umwelt zu gefährden, 
sondern sie müssen ihren alltäglichen Bedürfnis-
sen nachgehen: zur Arbeit fahren, einkaufen, sich 
erholen, etc. Die Nebenfolgen dieser Aktivitäten 
sind Umweltbelastungen. Wenn das menschliche 
Handeln geändert werden soll, müssen also die 
realen Handlungsbedingungen mit berücksichtigt 
werden (3). Dabei ist jedoch das Leitbild Nach-
haltigkeit von ungleich größerer Komplexität und 
Abstraktion. Allein mit dem Begriff kann nur eine 
Minderheit der deutschen Bevölkerung überhaupt 
etwas anfangen. Zudem hat es einen hohen ide-
ellen Wert. Das Interesse für ein ideelles Thema 
wird aber bei vielen Personen vor allem dann ge-
weckt, wenn sie es mit etwas Praktischem oder 
Nützlichem verbinden können (4). Ein persön-
licher Nutzen in Folge des eigenen Handelns ist 
jedoch bei einem Engagement in der Region häu-
fig nicht direkt spürbar. Es besteht Ungleichheit 
und Ungleichzeitigkeit zwischen individuellem 
Nutzen und Gemeinnutz.
Will man die Diskussion zu Fragen einer nachhal-
tigen Entwicklung in allgemeine Lebens- und 
Lernzusammenhänge der Akteure integrieren gilt 
es, diese dort, also als Bürger, Mitarbeiter, Konsu-
ment etc., zu erreichen. Durch die Vernetzung der 
kommunalen und regionalen Akteure im Zuge 
gemeinsamer Aktivitäten hofft man, Synergieef-
fekte erzielen und nutzen zu können.

 �Neue Wege ?!
Wichtig ist, dass die verschiedenen Akteure in 
ihrer jeweiligen Sprache und mit ihren besonde-
ren Interessen gezielt für diesen Prozess gewon-
nen werden und das Wirken ihres Handelns spü-
ren. Dabei ist eine neue Kommunikationskultur 
notwendig, die sich durch alle Ebenen und Insti-
tutionen zieht.
Auf der Suche nach neuen Wegen scheint es sinn-
voll, bereits bestehende Strukturen als Anknüp-
fungspunkt zu wählen, um diese dann für verän-
derte Fragestellungen flexibel und effektiv zu 
nutzen. Dabei bedarf es einer zielgruppenspe- 

zifischen „An-Sprache“, um die wesentlichen Ak-
teure zu aktivieren. An einzelnen Beispielen 
möchten wir aufzeigen, wie Möglichkeiten zur 
Umsetzung auf regionaler Ebene unserer Meinung 
nach aussehen könnten:

 �Kommunikation in öffentlichen 
Verwaltungen

Eine zukunftsfähige und wettbewerbsfähige Ent-
wicklung auf lokaler und regionaler Ebene wird 
zunehmend auch von ökologischen und sozialen 
Gesichtspunkten bestimmt (Kundenzufriedenheit, 
Mitarbeiterorientierung etc.). Viele Untersu-
chungen zeigen, dass die Humanressourcen und 
ihr Management ein wichtiger Erfolgsfaktor sind, 
der den finanziellen Erfolg und die führende Stel-
lung von Unternehmungen erklären kann (5). Ver-
waltungen sind insofern in ihrer Zusammensetzung 
als Dienstleistungsorganisation mindestens – wenn 
nicht weit mehr als Industrieunternehmen – vom 
Know-how ihrer Mitarbeitenden abhängig (6). 
Dauerhaft angestrebte Modernisierungen greifen 
jedoch nur, wenn sich das Selbstverständnis der 
Verwaltung und damit auch das Personal als Träger 
dieses Selbstverständnisses verändern (7). 
Insofern gilt es, die abstrakte Nachhaltigkeitsdis-
kussion mittels Ziel-, Indikatoren- und Maßnah-
menfestlegung zu konkretisieren, sodass die bezie-
hungslose Thematik in konkrete Handlungsansätze 
für die Verwaltungsebene und ihre Beschäf- 
tigten umgesetzt wird. Zentrales Ziel ist es, die Ver-
waltungsbeschäftigten an den einzelnen Schritten 
zu beteiligen. Dies zum einen, um die tatsächlichen 
verwaltungsinternen Potenziale aufzugreifen und 
Probleme zu erkennen. Andererseits müssen die 
einzelnen Beschäftigten in ihrer täglichen Arbeit 
die bestehenden Leitideen und Zielsetzungen um-
setzen. Um eine dauerhafte Institutionalisierung, 
aber auch eine Verselbständigung des Prozesses zu 
erreichen, gilt es vor Ort, also verwaltungsintern, 
„Trainer“ in die Abläufe einzuweisen und in ent-
sprechende Moderations- und Kommunikations-
methoden zu schulen. Ziel ist es, die Kommunika-
tion innerhalb der Verwaltung anzuregen, aber 
auch eine Basis für eine breitere Nachhaltigkeits-
diskussion herzustellen.

 �Kommunikation zwischen  
Verwaltungen und Unternehmen

Das Verhältnis beispielsweise zwischen Kommunen 
und mittelständischen Unternehmen gestaltet sich 
nach wie vor schwierig. Eine Studie der Mittel-
stands-Offensive NRW hat insbesondere mangel-
hafte Kommunikation zwischen beiden Beteiligten 

als Hauptgrund für diese Problematik attestiert. 
Ursachen werden einerseits darin gesehen, dass 
die Kommunen die angewendeten Kommunikati-
onswege und Instrumente zu wenig an den Bedürf-
nissen der klein- und mittelständischen Betriebe 
(KMU) ausrichten. So werden beispielsweise Bür-
gertelefone nur von wenigen Kommunen eingerich-
tet, bei KMU ist dieser Kommunikationsweg aber 
sehr beliebt. Aber auch die Unternehmen müssen 
mehr Eigeninitiative bei der Nutzung von Informa-
tions- und Serviceleistungen zeigen (8). 
Im Zuge der sich ausweitenden lokalen und regi-
onalen Agenda 21-Prozesse bilden sich anderer-
seits immer mehr Initiativen heraus, in denen 
Gebietskörperschaften und Unternehmen versu-
chen, enger zusammen zu arbeiten und sich ge-
genseitig zu unterstützen. Konkrete Veränderungs-
prozesse sind jedoch noch nicht sehr weit gedie-
hen. Themen wie Nachhaltigkeit, Ökoeffizienz und 
Ressourcenproduktivität sind für die meisten Un-
ternehmen und Verwaltungen nach wie vor häufig 
noch Schlagwörter ohne konkrete Ansätze zur Re-
alisierung. Dabei sprechen viele Fakten dafür, dass 
die Orientierung am Leitbild der Nachhaltigkeit 
Innovationspotenziale birgt, die gewinnbringend 
genutzt werden sollten (9). Ziel muss es deshalb 
sein, Kommunikationshürden zu überwinden und 
eine stärkere Zusammenarbeit beider Akteure auf 
kommunaler und regionaler Ebene zu unterstüt-
zen, um dieses häufig von kognitiven Dissonanzen 
geprägte Verhältnis zu entschärfen.
Positiv bewährt hat sich in diesem Zusammen-
hang die Initiative Umweltpakt Bayern: Hier gehen 
Zielvereinbarungen – und damit Mehraufwand 
für Unternehmen – und verbesserte Standortbe-
dingungen durch staatliche Unterstützung Hand in 
Hand. Beispielsweise werden EMAS-registrierten 
Unternehmen von staatlicher Seite im Gegenzug 
verfahrensrechtliche Erleichterungen zugebilligt. 

 �Kommunikation regionaler  
Akteure – UmweltKURS 

2002 startet das auf vier Jahre ausgelegte und von 
der Deutschen Bundesstiftung Umwelt geförderte 
Projekt UmweltKURS in Kooperation zwischen 
dem Wuppertal Institut und dem Institut Unter-
nehmen & Schule. Im Rahmen dieses Projektes 
werden neue Möglichkeiten der Kommunikation 
in einer Region gesucht und erprobt. Ziel des 
Projektes ist es, einen Dialog zum Thema Nach-
haltigkeit zwischen Jugendlichen und Unterneh-
men einer Region zu initiieren und langfristig zu 
institutionalisieren. Auch hier wird der Dialog 
zwischen den Akteuren, hier Produzenten und 
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Konsumenten, als einer der wichtigsten Erfolgs-
faktoren für eine nachhaltige Regionalentwick-
lung angesehen. Ziel ist eine Veränderung verfe-
stigter Konsummuster und Lebensstile nicht nach-
haltiger Art. Ein Ansatzpunkt hierfür kann neben 
dem „Appellieren an das Gute“ der Hinweis auf 
den eigenen Nutzen sein. 
Welchen Nutzen bringt es Unternehmen und wel-
chen Nutzen bringt es Schulen, sich daran zu be-
teiligen? Sowohl Bildungsinstitutionen als auch 
Unternehmen beklagen häufig eine tiefe Kluft zwi-
schen Schule und Wirtschaft. Unternehmen sind 
an einer Kooperation mit Schulen interessiert, da 
sie motivierte und qualifizierte Arbeitskräfte su-
chen und eine zum Teil eklatante Realitätsferne 
von Schulen kritisieren. Mit dieser Kritik kon-
frontiert suchen Schulen zunehmend mehr Pra-
xisbezug und versuchen, aktuelle Themen aufzu-
greifen. Insofern kann mit Lernpartnerschaften 
Schule – Wirtschaft an den Problemfeldern der 
Akteure angesetzt werden. 
Das Eigeninteresse der beteiligten Akteure ist un-
serer Meinung nach eine notwendige aber nicht 
unbedingt ausreichende Voraussetzung, um solche 
Lernpartnerschaften langfristig zu institu
tionalisieren. Hierzu ist geplant, Schulbehörden 
und Wirtschaftsorganisationen wie die Industrie- 
und Handelskammern als konkrete Träger vor Ort 
zu gewinnen und zentrale Büros zur Unterstützung 
der Prozesse zu verankern. Eine besondere He-
rausforderung des Projektes wird sein, Nachhal-
tigkeitsthemen – zum Beispiel zukunftsfähige 
Produktionsweisen und Konsummuster – so auf-
zubereiten, dass sie an die Lebenswelten der Be-
teiligten anschließen, Handlungsmöglichkeiten 
aufzeigen und in bestehende Lernzusammenhän-
ge integriert werden können. Dabei gilt es die 
Sprache der Zielgruppe, hier also der Kinder und 
Jugendlichen, zu treffen.

 �Nachhaltigkeit in die  
Breite tragen

Die Nachhaltigkeitsdiskussion wurde bisher mit 
viel Idealismus geführt. Die regionalen Akteure 
als Zielgruppen mit unterschiedlicher Motivation 
für das eigene Handeln zu verstehen, wirkt vor 
diesem Hintergrund vielleicht zu nutzenorientiert. 
Soll die Debatte jedoch von ihrem akademischen 
Sockel in die breite Bevölkerung getragen werden 
und zu pragmatischem Handeln führen, so darf 
der Idealismus nicht allein im Vordergrund ste-
hen. Die verschiedenen Sprachen und Interessen 
wesentlicher Akteure müssen stärker in den Mit-
telpunkt rücken. Allerdings bedarf es auch Mög-

lichkeiten der Mitgestaltung, um Menschen zu 
motivieren, sich am Dialog über gesellschaftliche 
Veränderungsprozesse zu beteiligen. Deshalb ist 
es notwendig von der Kommunikation zu tatsäch-
licher Partizipation und verändertem Handeln zu 
gelangen. Der Dialog zwischen Konsumenten und 
Produzenten bietet hier genauso Anknüpfungs-
punkte wie die Modernisierung öffentlicher Ver-
waltungen und die Optimierung der Schnittstelle 
Unternehmen – Verwaltung. 
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